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Vorwort

Die Gr�nde, die uns dazu bewogen haben, die vorliegende Studie in
die neue Reihe des Instituts aufzunehmen, bed�rfen wohl kaum der
ausf�hrlichen Erl�uterung. Jeder, der sich heute mit den Paradoxien
der kapitalistischen Modernisierung besch�ftigt, wird sehr schnell
auf die Frage nach dem Schicksal von privaten, intimen Beziehungen
stoßen; hier, in derjenigen Sph�re, die einst den çkonomischen Ver-
wertungsprozessen am st�rksten entgegengesetzt war, scheinen sich
gegenw�rtig die Zw�nge des Marktes mit grçßter Deutlichkeit nie-
derzuschlagen. Schon Adorno hat in seiner moralischen Ph�nome-
nologie des Alltagslebens, den »Minima Moralia«, dem Prozess der
Auszehrung der Liebe durch bloß noch kalkulatorische Erw�gungen
erhçhte Aufmerksamkeit geschenkt; unter den Aphorismen des Bu-
ches, die bis heute kaum etwas von ihrer irritierenden Eindringlich-
keit verloren haben, ragen diejenigen heraus, die den Verlust der
spontanen F�higkeit zur hingebungsvollen, uneigenn�tzigen Liebe
beschreiben.1

Seither geistert die Vorstellung, dass die Liebe durch die Zunahme
egozentrischer oder strategischer Einstellungen ihr affektives Substrat
verlieren kçnnte, in immer wieder neuen Gew�ndern durch das Ge-
biet soziologischer Zeitdiagnosen; mal kommt diese These als Pro-
dukt der psychoanalytischen Beobachtung einer gewandelten Cha-
rakterformation daher2, mal als Vermutung im Umfeld der Diagnose
eines allgemeinen Gemeinschaftsverlustes.3 Obwohl Eva Illouz das
Interesse am Thema teilt, hat ihre Studie doch mit solchen zumeist
haltlosen Spekulationen nichts gemeinsam. Vom Gesch�ft der blo-
ßen Zeitdiagnose trennt sie nicht nur die strikte Orientierung an em-
pirischer Forschung; als Soziologin ist sie vielmehr auch entschieden
darum bem�ht, das Ph�nomen der Liebe so weit wie eben mçglich
als ein beobachtbares Handlungsgeschehen zu begreifen, so dass we-
nig Raum f�r Spekulationen �ber psychische Motive oder gar unbe-
wusste Mechanismen verbleibt. Es ist eine einfache, aber hçchst ein-

1 Vgl. etwa Theodor W. Adorno, Minima Moralia, Frankfurt am Main 1951, Apho-
rismen 10, 11, 12, 107, 110.

2 Christopher Lasch, Das Zeitalter des Narzißmus, M�nchen 1982.
3 Robert N. Bellah u. a., Gewohnheiten des Herzens. Individualismus und Gemein-

sinn in der amerikanischen Gesellschaft, Kçln 1987, v. a. Teil I.
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fallsreiche Umformulierung, die es der Autorin erlaubt, der Frage
nach dem Einfluss des kapitalistischen Marktes auf die Liebe eine
empirisch bearbeitbare Gestalt zu geben: Was, so fragt sie sich, ist
aus der utopischen Idee der romantischen, von allen çkonomischen
Erw�gungen unabh�ngigen Liebe geworden, nachdem deren allt�g-
liche Praxis durch den wachsenden Gebrauch von Konsumg�tern
in den Prozess der kapitalistischen Vermarktlichung einbezogen wor-
den ist?
Verr�t diese Fragestellung eine nicht unmaßgebliche Orientierung

am Werk Max Webers, der ebenfalls am Schicksal ethischer Schl�s-
selideen im Prozess ihrer profanen Verwirklichung interessiert war,
so schçpft Eva Illouz doch die zentralen Kategorien ihrer Analyse
aus ganz anderen Traditionen der Soziologie: Bei der Bestimmung
dessen, was als der utopische Gehalt des romantischen Liebesideals
gelten kann, st�tzt sie sich auf die Religionssoziologie Durkheims,
die konstitutive Bedeutung des Konsums f�r die Praxis der Liebe
analysiert sie mit Hilfe des Ritualbegriffs Victor Turners, die Kultur-
soziologie Bourdieus wird schließlich bei der Betrachtung von klas-
senspezifischen Varianten der neuen, konsumvermittelten Praxis der
Liebe herangezogen. In dieser undogmatischen Offenheit f�r das An-
regungspotential unterschiedlicher Theorien ist alles andere zu sehen
als ein Hang zum Eklektizismus; wenn die methodische Idee der
»grounded theory« vielmehr �berhaupt Sinn besitzt, so in dem vorlie-
genden Fall, weil hier die verschiedenen Theorieelemente jeweils
exakt zu dem Zweck herangezogen werden, theoretische L�cken in
der Erkl�rung des empirischen Materials zu schließen. Die Studie
von Eva Illouz ist in erster Linie eine empirische Untersuchung;
den Rohstoff der Argumentation bilden statistische Daten, Fragebç-
gen, Einzelinterviews, Bildinterpretationen und Inhaltsanalysen, die
allesamt die wachsende Verschr�nkung von Konsum und Liebe
zum Gegenstand haben. Wie sich aus dieser Masse von Material un-
ter gezielter Heranziehung einzelner Theorien allm�hlich eine dichte
Interpretation gegenw�rtiger Praktiken der Liebe heraussch�lt,
macht den eigentlichen Reiz, ja das Abenteuer der Lekt�re des vorlie-
genden Buches aus; dabei ist die Argumentation so vielschichtig, die
Theorie am Ende so komplex, dass sich der Versuch einer kurzen Zu-
sammenfassung als sinnvoll erweisen mag.
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I.

Obwohl die vorliegende Studie im Wesentlichen auf die Erfassung
der Gegenwart zugeschnitten ist, verlangt doch schon die im Titel
angedeutete Prozessualit�t ein gewisses Maß an historischer Rah-
mung. Um erkl�ren zu kçnnen, warum wir den Weg zur heutigen
Form der Liebe als den Prozess eines »consuming of the romantic
utopia«, des Konsums der Romantik, verstehen sollen, muss vorweg
zumindest gekl�rt sein, was jene romantische Utopie im Ursprung
bedeutet hat. Eva Illouz st�tzt sich an diesem historischen Ausgangs-
punkt ihrer Untersuchung auf Durkheim, um die These zu erl�utern,
dass im Prozess der gesellschaftlichen Modernisierung die Liebe zum
zentralen Erfahrungsraum einer Utopie der Außerallt�glichkeit ge-
worden ist: In dem Maße, in dem die zwischengeschlechtliche Liebe
aus dem sakralen Kontext der christlichen Tradition herausgetreten
ist, hat sie paradoxerweise all die gesteigerten Erlebnisqualit�ten an-
genommen, die zuvor das religiçs definierte »Heilige« mit einer Aura
der Transgression umgeben hatten. Die efferveszierende Kraft, die
vom kollektiven Erlebnis des Heiligen auf die affektive Begegnung
zwischen Mann und Frau �berspringt, stattet die s�kularisierte Liebe
mit einem Bedeutungs�berschuss aus, der auf ein Jenseits zum markt-
vermittelten Verkehr des b�rgerlichen Lebens verweist: Im Vollzug
der Liebe verlieren individuelle Interessen schlagartig ihre Vorrang-
stellung, so dass die Gef�hlsbindung als eine hçhere Form der Ge-
meinsamkeit wechselseitig erfahrbar wird.

Es ist diese symbiotische Erfahrung des Außerallt�glichen, die
Illouz nun als den utopischen Kern der romantischen Liebe betrach-
tet. Inmitten all der Prozesse, die im Kapitalismus auf eine st�rke-
re Rationalisierung sozialer Lebensbereiche dr�ngen, stellt die Idee
der bedingungslosen Vereinigung von Mann und Frau den einzigen
Fluchtpunkt einer �berschreitung der herrschenden Ordnung dar:
Orientiert am Prinzip der Verschwendung, ganz auf die symbiotische
Verschmelzung mit dem Anderen gerichtet, verspricht die Liebe die
Befreiung aus einer sozialen Welt, die zunehmend von marktfçrmi-
gen, »kalten« Beziehungen beherrscht ist. Insofern ist die »Kultur des
Kapitalismus«, um diesen heute wieder h�ufiger gebrauchten Begriff
zu verwenden, am Anfang von einem Gegensatz zwischen technisch-
çkonomischer Rationalit�t und Liebe gepr�gt, in dem die traditio-
nale Zweiteilung in einen profanen und einen sakralen Handlungsbe-
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reich auf neuer Stufe wiedergekehrt ist: W�hrend in den Sph�ren der
b�rgerlichen Gesellschaft instrumentelle Orientierungen vorherrschen,
wird die Sph�re der privatisierten Zweierbeziehung von utopischen
Energien der �berschreitung und Verschwendung gespeist.

Diese kulturelle Ausgangslage muss sich nun aber in dem Maße
ver�ndern, in dem der kapitalistische Markt auch in die private Sph�re
der Liebe einzudringen beginnt. Im ersten Kapitel ihres Buches ent-
wickelt Eva Illouz nichts weniger als eine Arch�ologie der Vermarkt-
lichungsprozesse, durch die jener Zustand einer Verschr�nkung von
Konsum und Liebesbeziehung herbeigef�hrt worden ist, mit dem
wir es heute zu tun haben sollen. Allerdings wird im Zuge dieser his-
torischen R�ckschau sehr schnell deutlich, dass es falsch w�re, hier
nur von einem einseitigen Vorgang der �konomisierung von Intim-
beziehungen zu sprechen; was sich im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts in den USA vollzieht, besitzt vielmehr die Gestalt einer kom-
plement�ren Entwicklung, in der einerseits die Konsumwerbung
zunehmend auf romantische Ideale ausgerichtet wird, w�hrend die
Praktiken der Liebe umgekehrt verst�rkt vom Warenkonsum abh�n-
gig werden. Voraussetzung des ersten Prozesses war ein langgezoge-
ner Wirtschaftsaufschwung, der es einem wachsenden Anteil der Be-
vçlkerung durch Arbeitszeitverk�rzung und Einkommenssteigerung
erlaubte, Zeit und Geld f�r den Konsum von Luxusartikeln auf-
zuwenden; erst in diesem Zusammenhang entstand eine nationale
Werbeindustrie, deren einzige Funktion es ist, in der Kombination
von Bild und Text Assoziationen zu stimulieren, die die W�nsche
der Konsumenten an bestimmte Markenartikel binden sollen. An-
hand von Werbematerial aus jenem Zeitraum zeigt Illouz, dass die
schnell expandierende Branche von Anfang an der Devise folgt, ma-
terielle Objekte als das tragende Verbindungsglied zwischen Men-
schen zu begreifen; daher bedient sich die Werbeindustrie schon bald
geschickt jener visuellen Phantasien, die am utopischen Versprechen
des romantischen Liebesideals haften, um sie f�r die Bewerbung
einer breiten Palette von Produkten auszunutzen. Im Mittelpunkt
der Werbung f�r Konsumartikel steht im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts, zumindest in den USA, die Liebesbeziehung, deren roman-
tischer Charakter suggestiv von der Benutzung entsprechender Pro-
dukte abh�ngig gemacht wird.

Diesen Prozessen einer »Romantisierung der Waren« kommen von
der ganz anderen Seite her die wachsenden Tendenzen einer »Ver-
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sachlichung der romantischen Liebe« entgegen. Der Ausdruck der
»Versachlichung«, den Illouz hier in Anspielung auf Georg Simmel
verwendet, darf nicht dahingehend missverstanden werden, dass es
sich dabei um die untergr�ndige Reinigung aller Liebesbeziehun-
gen von Affektgehalten handeln w�rde; vielmehr ist der Umstand
gemeint, dass in jenem Zeitraum von dreißig Jahren eine Vielzahl
von Konsumartikeln in den innersten Bereich der Zweierbeziehung
einzudringen beginnen, indem sie in wachsendem Maße die entspre-
chenden Gef�hle und Einstellungen symbolisch verkçrpern. Gerade
an dieser Stelle ihrer Studie erweist sich die arch�ologische Methode
der Autorin als besonders fruchtbar, weil sie uns l�ngst Vertrautes
am Ursprungsort seiner Entstehung sichtbar werden l�sst; das gilt
vor allem f�r jene uns heute selbstverst�ndliche Praxis des Rendez-
vous, die damals nahezu eine kulturelle Revolution darstellte, weil
sie die b�rgerliche Institution des »Vorsprechens« ablçste, die mittler-
weile bis in die Kultur der Unterschichten vorgedrungen war. Der in-
stitutionellen Neuerung des Rendezvous, also dem selbstarrangierten
Treffen eines verliebten, aber noch unentschlossenen Paares außer-
halb der elterlichen Wohnung, f�llt in der Darstellung von Eva Illouz
deswegen eine so markante Rolle zu, weil erst mit ihr der Warenwelt
ein Weg in das romantische Liebesabenteuer erçffnet wird; denn
jetzt, nachdem sich das Kennenlernen, Werben und Flirten in der
marktvermittelten �ffentlichkeit abspielen kann, sind die Partner da-
rauf angewiesen, Konsumartikel zu verwenden, um ihrer Beziehung
Gestalt und Form zu geben. Faszinierend ist es zu lesen, wie schnell
damals das Restaurant, der Kinosaal, die Tanzst�tte und das Auto
zu denjenigen Lokalit�ten wurden, an denen sich in aller �ffentlich-
keit die intime Anbahnung privater Liebesbeziehungen vollzog; und
weil die Benutzung dieser Orte an den Konsum einer Vielzahl von
weiteren Objekten gekn�pft ist, wuchern schon bald die Waren von
allen Seiten in die Erfahrungswelt der Frischverliebten hinein. Im
Rendezvous entsteht eine Legierung von Kaufakt und romantischem
Erlebnis, die uns Heutigen so selbstverst�ndlich erscheint, dass es
tats�chlich erst des arch�ologischen Blicks bedarf, um sie uns in ihrer
Historizit�t wieder sichtbar werden zu lassen: Der Kauf des Kino-
tickets an der Abendkasse, das gemeinsame Bestellen des Essens im
Restaurant, der schnelle Auftrag an den Barkeeper, das alles sind zu
Beginn des 20. Jahrhunderts erlernte Praktiken, in denen das Kon-
sumieren zum symbolischen Ausdruck des Verliebtseins wird.
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Mit der Kommerzialisierung des romantischen Ideals entsteht, was
Eva Illouz eine neue »politische �konomie der Liebesbeziehung«
nennt; ihr hervorstechendster Zug besteht in dem paradoxen Um-
stand, dass sich die Etablierung eines Massenmarktes f�r »roman-
tische« G�ter zwar der Aufnahme von kulturellen Praktiken der Un-
terschichten verdankt, diese aber aufgrund der relativ hohen Preise
tendenziell von ihm ausgeschlossen werden. Zu Beginn sind die Frei-
zeitaktivit�ten, in die das Rendezvous zunehmend eingeflochten wird,
allein den Mitgliedern des st�dtischen Proletariats und der unteren
Mittelschichten vorbehalten; deren moderat hedonistische Alltags-
moral erlaubt es,Vergn�gungen in Tanzpal�sten und Kinos�len nach-
zugehen, w�hrend die Anstandsetiketten der restlichen Bevçlkerungs-
schichten solche ausufernden, schwer kontrollierbaren Praktiken
untersagen. Erst in dem Augenblick, in dem die neue Kultur- und
Freizeitindustrie gezielt die architektonischen Standards der Vergn�-
gungsst�tten anhebt, um einen erweiterten Abnehmerkreis zu finden,
fallen allm�hlich die moralischen Schranken der Mittelschichten;
nun erobern die Sçhne und Tçchter çkonomisch privilegierter Eltern
jene Tanzpal�ste und Kinor�ume, in denen zuvor nur die �rmeren
Schichten nach Unterhaltung gesucht hatten, so dass in den dreißi-
ger Jahren ein kulturindustrieller Massenmarkt entstanden ist, der
der Anbahnung von Liebesbeziehungen im Rendezvous als çffent-
liche B�hne gilt. Allerdings ist es gerade der çkonomische Erfolg
dieser Vergn�gungseinrichtungen, der die Preise und den Luxus der-
maßen ansteigen l�sst, dass die sozialen Unterschichten alsbald von
jenemMarkt wieder ausgeschlossen werden. Was zu Beginn des Jahr-
hunderts als eine kulturelle Machtergreifung der Unterschichten
begonnen hatte, endet nach dreißig Jahren mit der Besorgnis der
Arbeitersçhne, ihren Freundinnen die glamourçsen Erlebnisse der
Kulturindustrie nicht mehr bieten zu kçnnen.

Nun beleuchten diese Darstellungen nur die Anf�nge eines Pro-
zesses, dessen irritierende Z�ge sich im Laufe des Jahrhunderts noch
steigern sollten. Eva Illouz �berspringt beinah vollst�ndig die sechzig
Jahre, die zwischen den dreißiger und den neunziger Jahren liegen,
um erst mit der soziologischen Untersuchung der »postmodernen
Liebesordnung« wieder einzusetzen; auf die Konsumpraktiken, mit
deren Hilfe heute die Beziehungspartner ihrer Liebe Ausdruck und
Dauer zu verleihen versuchen, ist der eigentlich empirische Teil ih-
rer Studie zugeschnitten. War es gerechtfertigt, den Blickwinkel des
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erçffnenden, historischen Kapitels als »arch�ologisch« zu bezeichnen,
so ist es wohl nicht falsch, die Perspektive dieser zentralen Kapitel
des Buches »ethnologisch« zu nennen; denn auch hier gelingt es der
Autorin, allt�gliche Rituale unserer Lebenswelt in einer solch distan-
zierten Einstellung zu beschreiben, dass sie ihre Selbstverst�ndlich-
keit schlagartig verlieren und in all ihrer Fremdartigkeit, ja Fragw�r-
digkeit in Erscheinung treten. Vielleicht ist es das grçßte Kunstst�ck,
das Eva Illouz in ihrer Studie gelingt, bei diesem Maß an theoreti-
scher Distanzierung die untersuchten Subjekte an keiner Stelle der
L�cherlichkeit preiszugeben; deren Sorge, deren Bem�hungen, ihrer
Liebe im Konsum Halt zu geben, werden vielmehr in einer Weise
ernst genommen, als sei die Außenverlagerung des Blicks dem mora-
lischen Impuls einer Verteidigung des romantischen Anspruchs der
Liebe entsprungen.

II.

Der Begriff des »Rituals«, der soeben noch ganz beil�ufig verwen-
det wurde, spielt im Hauptteil der vorliegenden Studie eine tragen-
de Rolle. Eva Illouz st�tzt sich auf das Werk des großen Ethnologen
Victor Turner, dem im deutschsprachigen Raum bis heute die an-
gemessene W�rdigung versagt geblieben ist, um die Bedeutung des
Konsums f�r die Konstruktion postmoderner Liebesbeziehungen
aufzuzeigen. In den sechzig Jahren, die sie in ihrer Studie weitgehend
ausblendet, ist nach ihrer �berzeugung die Verschmelzung von ro-
mantischer Liebe undWarenkonsum erheblich fortgeschritten; heute
scheint kein Moment der Liebesbeziehung, weder der Prozess der
Anbahnung noch die lange Etappe gelebter Intimit�t, nicht mit Ak-
ten des Kaufs und der Verwendung von Konsumartikeln ausgef�llt.
N�hert man sich der Bedeutung dieses Konsumismus allerdings
von den �ußeren R�ndern her, indem zun�chst die Verwendung des
romantischen Ideals in der zeitgençssischen Werbung untersucht
wird, so stçßt man auf eine Reihe von auff�lligen Differenzen zum
ersten Drittel des Jahrhunderts: Es ist nicht mehr so sehr das Thema
des Luxus mit all seinen ostentativen Z�gen, das im Zentrum der
visuellen Darstellungen steht, sondern es sind die Erfahrungssche-
mata der Natur, des Reisens und der Intimit�t, die zur suggestiven
Verkn�pfung von Liebe mit bestimmten Konsumartikeln herange-
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zogen werden; zwar bestimmt weiterhin der Bedeutungshorizont des
romantischen Erlebens den grçßten Teil der Werbung, aber in den
bildlichen Vordergrund sind die mit ihnen verkn�pften Chancen des
gemeinsamen Ausstiegs aus dem routinisierten Alltag getreten. Mit
dieser Tendenz mag die zweite Differenz zusammenh�ngen, die am
einfachsten auf die Formel zu bringen ist, dass heute im Gegensatz
zu fr�her die Ehe bildlich dem Zustand des Verliebtseins angeglichen
wird; in den Darstellungen tauchen die Attribute des ehelichen All-
tagslebens nur noch hçchst sp�rlich auf, wie um den Eindruck zu
erwecken, dass sich das Verheiratetsein in einer permanenten Wie-
derholung romantischer Intimit�t erschçpft. Beide Ver�nderungen
zusammengenommen deutet Illouz als Ausdruck der Tendenz, die
Konsumenten dadurch verst�rkt an bestimmte Markenartikel zu bin-
den, dass deren Tauglichkeit zur Erzeugung einer alltagsabgewand-
ten, ja naturnahen Zweisamkeit in den Vordergrund gestellt wird.
W�rde man vom Bildgehalt der Werbung kurzerhand auf die soziale
Realit�t schließen, so ließe sich daher vermuten, dass in der Liebe
heute der Konsum im Wesentlichen der Bekr�ftigung des Gef�hls
dient, in der Abgeschiedenheit von zivilisatorischen Routinen zum
Erlebnis wahrhaftiger Gemeinsamkeit zu gelangen.
Allerdings ist Eva Illouz ihrem ganzen disziplin�ren Geist nach

doch viel zu sehr Soziologin, als dass sie einen solchen Fehlschluss
begehen kçnnte. Der Analyse des Bildgehaltes der zeitgençssischen
Werbung l�sst sie eine interviewgest�tzte Untersuchung der Vorstel-
lungen folgen, die die Subjekte heute vom Ideal romantischer Liebe
besitzen; und hier, an dieser Stelle ihrer Studie, kommt nun jener
Begriff des »Rituals« zum Tragen, den sie dem ethnologischen Werk
von Victor Turner entnimmt. Die Gew�hrspersonen, die nach Ge-
sichtspunkten der Repr�sentanz sowohl von Schicht- als auch von
Geschlechtszugehçrigkeit ausgew�hlt wurden, sollten im Laufe der
Interviews aus einer Vielzahl von Bildern mit Paaren diejenigen aus-
suchen, die am ehesten ihren Assoziationen einer romantischen Be-
ziehungssituation entsprechen; in diesem Zusammenhang mag die
Bemerkung hilfreich sein, dass das Wort »romantisch« in der eng-
lischen Sprache vollkommen ambivalenzfrei zur Bezeichnung von be-
sonders intensiven, atmosph�risch aufgeladenen Momenten der Liebe
verwendet werden kann, w�hrend es in der deutschen Sprache die-
selbe Unzweideutigkeit nur in Anwendung auf bestimmte Ideen oder
Denker besitzt. Auf jeden Fall war das Ergebnis der Befragung in-
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sofern recht eindeutig, als fast alle Interviewpartner denjenigen Bil-
dern den Vorzug gaben, auf denen die Liebespaare in der »pastoralen
Einfachheit« einer l�ndlichen Umgebung abgebildet waren, die Frei-
heit von allt�glichen Routinen versprach; mit Ausnahme einige An-
gehçriger der Oberschicht, die ironische Distanz demonstrierten,
widersprach keine der befragten Personen der Vorstellung, dass Mo-
mente der wahren Empfindung von Liebe nur in der Abgeschieden-
heit vom beruflichen und h�uslichen Alltag, also w�hrend der Frei-
zeit oder auf Reisen, gefunden werden kçnnen. So erwartbar das
damit umrissene Ergebnis nun auch seinmag, so entschieden scheint
es gleichzeitig der Beobachtung zu widersprechen, dass heute die Be-
ziehungen der Liebe ganz wesentlich durch den Konsum von Waren
vermittelt sind; denn wie soll, um es zugespitzt zu sagen, die gemein-
same Befreiung vom Arbeitsalltag gelingen, wenn dabei kontinuier-
lich Artikel verwendet werden, deren Kauf wiederum an den çko-
nomischen Markt bindet.

Der Auflçsung dieses Widerspruchs unter Zuhilfenahme des Ritu-
albegriffs Turners verdankt sich die These, die ohne jede Frage eine
der zentralen Einsichten der vorliegenden Studie ausmacht: Der
Kauf und Konsum bestimmter Produkte stellt f�r die Subjekte, so
formuliert es Eva Illouz, eine Art von »liminalem« Ritual dar, mit
dem sie sich zu zweit aus den Fesseln des Alltags befreien, um sich
in den Zustand eines intensivierten, »echten« Liebesgef�hls zu verset-
zen. Der Begriff der »Liminalit�t«, den Turner zun�chst in seinen eth-
nologischen Untersuchungen gepr�gt und sp�ter auf moderne Gesell-
schaften �bertragen hat4, soll jenen Schwellenzustand bezeichnen, in
dem sich die Individuen oder Gruppen befinden, nachdem sie sich
rituell von der herrschenden Sozialordnung gelçst haben. Als beson-
ders typisch f�r diese �bergangsphasen wird die Tatsache betrachtet,
dass sie Erfahrungen der emotionalen Verschmelzung mit den be-
teiligten Subjekten erlauben, ohne die Erinnerung an die verlassene
Statushierarchie vollkommen zu lçschen; insofern stellen sie, wie Tur-
ner sagt, Augenblicke »in und außerhalb der Zeit«5 dar, die eine klare
Unterscheidung zwischen Fiktion und Realit�t, zwischen bloßer
Phantasie und unabh�ngiger Wirklichkeit nicht zulassen. Solche For-
mulierungen kçnnten zum Anlass genommen werden, den Zusam-
menhang n�her zu pr�fen, der zwischen der Idee der »Liminalit�t«
4 Victor Turner, Das Ritual. Struktur und Anti-Struktur, Frankfurt/New York 1984.
5 Ebd., S. 96,
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und jenen �berlegungen besteht, die Donald Winnicott mit Hilfe
des Begriffs der »�bergangsobjekte« formuliert hat; denn es klingt
ja wie eine psychoanalytische Best�tigung der These Turners, wenn
Winnicott festh�lt, dass auch noch Erwachsene periodisch der Wie-
dereinkehr in die intermedi�ren Zust�nde bed�rfen, in die Kleinkin-
der sich mit Hilfe ihrer »transitional objects« versetzen, um die Kluft
zwischen symbiotischer Erfahrung und objektiver Realit�t zu �ber-
br�cken.6 Illouz freilich, hier wieder die konsequente Soziologin, be-
schr�nkt sich bei ihrer Aufnahme des Begriffs der »Liminalit�t« allein
auf jene Elemente, die gewissermaßen Bestandteil der sozialen Reali-
t�t sind; ihre These ist es, dass die Subjekte sich rituell mit Hilfe von
Konsumartikeln in jene Schwellenzust�nde hineinbegeben, die Erleb-
nisse intensivierter Gemeinschaftlichkeit und Liebe gew�hren.

Um diesen Gedankengang rechtfertigen zu kçnnen, verwendet Eva
Illouz große M�he darauf, mçglichst genau den Einsatzort der Kon-
sumartikel in den Liebespraktiken zu bestimmen. In den Interviews
hatte sich gezeigt, dass die Befragten vor allem Luxusg�ter mit den
Phantasien oder Erinnerungen verkn�pften, die sie im Hinblick auf
romantische Erlebnisse besitzen; und stets schienen diese G�ter wie
Sperrriegel zu funktionieren, die es erlaubten, emotionsgeladene Si-
tuationen vom Rest des Alltags abzugrenzen. Werden solche Befunde
ernst genommen, so springt an den Luxusartikeln eine Eigenschaft
ins Auge, die ihnen das Potential zur nachreligiçsen Ritualbildung
verschafft; sie verf�gen, so sagt Illouz, �ber gen�gend symbolische
Differenzierbarkeit, um als Ressourcen einer Ausschm�ckung und
Formalisierung dienen zu kçnnen, die aus Kommunikationen zere-
monielle Veranstaltungen macht. Daher stellt die Konsumtion der
Luxusartikel selbst bereits das Ritual dar, mit dessen Hilfe sich die
Paare in jene Schwellenzust�nde versetzen, die sie dem çkonomisch
bestimmten Alltag enthoben sein lassen: Die fçrmliche Bestellung
des Men�s im Restaurant, der feierliche Besuch einer Theaterauff�h-
rung, die Vorkehrungen zum Antritt der Fernreise bilden jeweils
theatralische Akte, durch die eine romantische Atmosph�re geschaf-
fen wird, die die Beziehungen aus dem profanen Bereich interesse-
geleiteter Interaktionen herausreißt. Eva Illouz zieht aus diesen Be-
obachtungen eine Konsequenz, f�r die sie selbst den Begriff der
»sozialen Paradoxie« verwendet: Die Subjekte setzen sich in ihren

6 Donald Winnicott, Vom Spiel zur Kreativit�t, Stuttgart 1974, bes. Kap. 1.
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Praktiken der Liebe gerade dadurch rituell dem çkonomischen Markt
entgegen, dass sie von Luxusartikeln zeremoniell Gebrauch machen,
welche sie ihrerseits nur durch wirtschaftliche Transaktionen auf je-
nem Markt erwerben kçnnen – oder, um es noch zugespitzter zu
sagen, es ist allein der Warenmarkt, sein Reichtum an affektiv be-
setzbaren Symbolen, der heute die antiutilitaristischen Motive des
romantischen Liebesideals am Leben erh�lt.

Freilich gilt f�r all diese �berlegungen, was schon �ber die theo-
retische Einstellung der Studie im Ganzen gesagt wurde. Nirgends
schleicht sich in die Darstellung ein Ton ein, der von kulturkritischer
oder gar moralischer �berlegenheit zeugen w�rde; zwar werden jene
Konsumpraktiken aus der methodischen Distanz beobachtet, die nç-
tig scheint, um sie �berhaupt aus dem schwer zu entwirrenden Di-
ckicht unseres Alltags herausheben zu kçnnen, aber das f�hrt nicht
zu einer lebensweltlichen Reserviertheit, die sie triumphierend der
L�cherlichkeit preisgeben w�rde. An vielen Stellen klingt im Gegen-
teil im n�chternen Duktus der soziologischen Analyse die �berzeu-
gung an, dass in Zeiten »reiner«, allein noch auf emotionale Zunei-
gung gest�tzter Beziehungen7 tats�chlich solche Konsumpraktiken
ein legitimes, angemessenes Mittel bilden kçnnen, um der wechselsei-
tigen Liebe symbolisch Halt und Dauer zu geben. Ja, manche S�tze
erwecken gar den Eindruck, als wolle die Autorin sagen, dass es ein
bewunderungsw�rdiges Maß an Kreativit�t und Phantasie offenbare,
wenn die Subjekte das breite Angebot an Luxusg�tern zur rituellen
Stabilisierung ihrer gef�hrdeten Liebesverh�ltnisse nutzen. Das alles
ist denkbar weit von jenen kulturkritischen Bedenken entfernt, die
sich in Adornos »Minima Moralia« finden; hier, bei Eva Illouz, ist
nicht die Rede davon, dass gegenw�rtig Gef�hle echter Zuneigung
verk�mmern oder durch strategische Orientierungen in die Regie ge-
nommen werden. Zwar wird von ihr verschiedentlich erw�hnt, dass
das Interviewmaterial den Schluss auf eine gewisse Tendenz zur Illu-
sionsbildung bei den Befragten zulasse: Wie um sich die Utopie einer
Freiheit von allen çkonomischen Verstrickungen zu bewahren, nei-
gen die Beziehungspartner n�mlich dazu, den Konsumcharakter ih-
rer eigenen Liebespraktiken zu verkennen. Aber dieser Illusionismus,
der die Waren hinter den konkreten Personen verschwinden l�sst,
darf aus der Sicht von Illouz nicht dar�ber hinwegt�uschen, dass
7 Anthony Giddens,Wandel der Intimit�t. Sexualit�t, Liebe und Erotik in modernen

Gesellschaften, Frankfurt am Main 1993, v. a. Kap. 4.
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der G�termarkt heute zun�chst und vor allem eine wahre Fundgrube
f�r die Anstrengungen der Subjekte ist, das romantische Liebesver-
sprechen in die Tat umzusetzen.

Nun bleibt es in der Studie allerdings nicht bei einer solchen eher
versçhnlichen, optimistischen Tonlage. Konnte man bisher den Ein-
druck gewinnen, dass Illouz an der postmodernen Konsumkultur
des gegenw�rtigen Kapitalismus beinah ausschließlich die F�lle an
neuen Freiheitschancen und Ausdrucksmçglichkeiten wahrnimmt,
so verschiebt sich dieses Bild erheblich, sobald sie auf die Selbster-
fahrung der Subjekte zu sprechen kommt. Der Teil, den sie ihrer
soziologischen Verteidigung des Konsumismus folgen l�sst, widmet
sich den Effekten, die die wachsende, h�ufig jedoch verkannte Ori-
entierung an den fiktiven Vorlagen der Werbung f�r die lebens-
geschichtlichen Perspektiven der Beteiligten besitzen; und jetzt, da
nicht mehr Praktiken, sondern Selbstbeschreibungen untersucht wer-
den, �ndert sichmit demGegenstand auch der Blick der Autorin, der
nun ungleich skeptischere Z�ge annimmt. Nicht falsch ist es, in die-
sem Wechsel der Einstellung eine Wiederann�herung an die pessi-
mistische Diagnose zu sehen, die Adorno den Chancen der Liebe in
seinen »Minima Moralia« gestellt hatte; insgesamt lassen sich die
abschließenden Kapitel der Studie von Eva Illouz als ein Versuch ver-
stehen, die sozialen und kulturellen Kosten zu benennen, die die Ver-
marktlichung der romantischen Liebe heute mit sich bringen.

III.

Wenn Adorno in den »Minima Moralia« behauptet, dass »Liebe«
heute an dem »Wert« erkaltet, »den das Ich sich selber zuschreibt«,8

so hat er dabei einen Prozess der allgemeinen Durchsetzung strate-
gischer Orientierungen vor Augen: Das »reine Gef�hl«, das einmal
als »b�rgerliche Idee von Liebe« der b�rgerlichen Gesellschaft als
Sph�re der »Anstrengung des Willens« entgegengesetzt war,9 ist unter
dem Druck der individuellen Selbsterhaltung inzwischen einer Nei-
gung zur »passive(n) Grausamkeit und selbstzerstçrende(n) Einbil-
dung« gewichen. Es ist genau diese Art von Zeitdiagnose, der in der
vorliegenden Studie bislang die Stirn geboten wird; so intensiv Eva
8 Theodor W. Adorno, Minima Moralia, a. a. O., S. 314.
9 Ebd., S. 322f.
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Illouz im ersten Teil ihres Buches dem Vorgang einer Kommerzia-
lisierung der Liebe nachsp�rt, so entschieden scheint sie angesichts
ihrer Befunde doch auf der These zu bestehen, dass die Subjekte in
all dem Konsum nichts anderes suchen als rituellen Halt und Aus-
druck ihrer romantischen Hoffnungen auf Zweisamkeit. Mit der Hin-
wendung zu den narrativen Schemata, die ihre Interviewpartner bei
der Erz�hlung der Biographie des eigenen Liebeslebens bevorzugen,
erlangt nun allerdings eine andere Sichtweise die Vorherrschaft; in
den Mittelpunkt der Darstellung tritt jetzt zum ersten Mal jener Typ
des ichbezogenen, bloß kalkulierenden Konsumenten, der Adorno
offenbar vor Augen stand, als er von der Erkaltung der b�rgerlichen
Idee von Liebe sprach.

Bei der �berpr�fung der Erz�hlformen, mit denen die Subjekte
ihre autobiographischen Erinnerungen an die Wege ihrer Liebe wie-
dergeben, muss Eva Illouz feststellen, dass von ein und derselben
Person h�ufig zwei miteinander unvereinbare Schemata ins Spiel ge-
bracht werden: Kurze, pr�gnante Geschichten �ber intensive Liebes-
aff�ren stehen unvermittelt neben behutsamen Schilderungen des
einen, langwierigen Prozesses, der zur Etablierung einer dauerhaf-
ten Beziehung gef�hrt hat. An dieser Aufspaltung in zwei Parallel-
geschichten ist weniger der Umstand auff�llig, dass erotische Aben-
teuer und l�ngerfristige Engagements getrennt geschildert werden,
als vielmehr das unvermittelte Nebeneinander von g�nzlich verschie-
denen Erz�hlrhythmen: Werden die Aff�ren selbst retrospektiv noch
im zeitlichen Rhythmus sich �berst�rzender, ordnungssprengender
Ereignisse dargestellt, so gilt f�r die dauerhaften Liebesbeziehungen
umgekehrt, dass sie dem temporalen Schema der kontinuierlichen
Reifung folgen. Von Bedeutung sind diese unterschiedlichen Formen
der Verzeitlichung f�r Eva Illouz aber vor allem deswegen, weil sie
auf eine Diskrepanz in den individuellen Lebenserz�hlungen verwei-
sen, die viel tiefer reicht, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. Das
Muster zeitlicher Diskontinuit�t kommt nach Auffassung von Illouz
immer dann zum Tragen, wenn die Subjekte sich narrativ auf jene
vergangenen Momente ihres Liebeslebens beziehen, als deren Quelle
sie die kçrperliche Erregung in der intersubjektiven Begegnung be-
trachten; demgegen�ber gelangt die Temporalform der kontinuier-
lichen Abfolge in den Erz�hlungen zur Anwendung, sobald nicht
mehr solche Erregungszust�nde, sondern die m�hsame »Arbeit« an
der Errichtung langfristiger Beziehungen geschildert wird. Insofern
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